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In der Morgenfrühe des 12. Februar iſt ein
Mannin hohem Alter von unsgeſchieden, deſſen
Bild wohl viele unſerer Mitbürger im Herzen tra—
gen und das daher gewiß mit einigen Pinſelſtrichen
aufgefriſcht werden darf. Friedrich Ernſt
wurde geboren am 5. Auguſt 1828 als drittes Kind
und als zweiter Sohn des Joh. Jakob Ernſt (oder
vielmehr damals wohl im Anklang an Rouſſeau
Jean-Jacques genannt), Kaufmann zum Tannenberg
und Stadtrat von Winterthur und deſſen Frau Ka—
roline geb. Haggenmacher aus dem Hirſchengut. Er
verbrachte glückliche Jugendjahre im Kreiſe der Ge—
ſchwiſter,im Garten des großväterlichen Landgutes,
und tummelteſich inmitten des kleinſtädtiſchen bür—
gerlichen Lebens auf den Gaſſen, wo er noch auf der
Bank vor ſeinem Hauſe den greiſen menſchenfreund—
lichen Dichter Ulrich Hegner ſah. Da traf die Fa—
milie wie ein jäher Schlag der plötzliche Tod des 41
Jahre alten Vaters infolge des Typhus am 28. März
1840. Die Witweblieb mit acht Kindern zurück, von
denen das älteſte fünfzehn Jahre, Fritz zwölf Jahre
und das jüngſte drei Monate alt war. Eszeigteſich
erſt jetzt,daß das väterliche Baumwollgeſchäft zu—
rückgegangen war, und die Mittel nicht reichten. Um
der zarten Mutter die Bürde zu erleichtern, wurden
ihr drei Kinder abgenommen. Zwei, der älteſte Sohn
und eine Tochter, wanderten nach Holland zu einem
Onkel, Bruder der Mutter, den fremder Kriegsdienſt
dahin verſchlagen hatte. Fritz wurde von einem na—
hen Freund des Vaters, Kaſpar Reinhart zum Heili—
gen Berg, aufgenommen, obſchondieſer väterliche
Beſchützer aus ſeiner erſten Ehe vier, aus ſeiner
zweiten Ehe ſchon zwei Kinder ſein eigen nannte, zu
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denen in der Folge noch vier hinzu kamen. Aber der
Grundſatz des wackern Reinhart war offenbar: Wo
ſechſe ſatt werden, findet auch ein ſiebentes Platz.
Einen ſo düſtern Schatten der frühe Tod des Vaters
und die Trennung von der Mutter über das Leben
des jungen Fritz werfen mochten, ſo erſtarkte und ge—
ſundete er doch in der würzigen Luft des Heiligen
Berges und bei deſſen an Leib und Seelekräftigen
Bewohnern, mit denen ihn feſte Bande der Freund—
ſchaft verknüpften, die ſichauch auf die Nachkommen
vererbten. Vier Jahre ſtand der junge Fritz unter der
geiſt⸗ und kraftvollen Führung des prächtigen Rein—
hart, der morgens in aller Frühe ſeine Klaſſiker las
und tagsüber als kühner Kaufherr ſeine Fäden über
die Länder bis in den Orient ſpann.

Da Winterthur noch kein oberes Gymnaſiumbe—
ſaß, mußte Fritz 1844 nach Zürich auswandern, vom
gütigen Reinhart an ſeine Freunde Dr. Leonhard
v Muralt, Dr.. Meyer-Hofmeiſter, ſowie den Stadt—
rat Cramer-Hirzel beſtens empfohlen. Von 1844 bis
1847 dauerte die Gymnaſialzeit, in der Rektor Fäſi
für Latein und Griechiſch, Ettmüller für deutſche
Literatur wenig zu begeiſtern vermochten, während
Raabe die in Mathematik wohl vorbereiteten Win—
terthurer kräftig förderte und in der dritten Klaſſe
der hochbegabte Joh. Kaſpar v. Orelli noch immer
den Genuß an Horaz und Platon zu vermitteln
wußte. Größer aber als der Einfluß der Lehrer war
der des Zeitgeiſtes. Wenn es draußen tobt und
lärmt, wirkt die ſtille Schulſtube wenig. Am 26. Ja—
nuar 1845 war der Schüler Zeuge der Volksver—
ſammlungin Unterſtraß, welche die konſervative Re—
gierung ſprengte, die durch den Straußenhandel
1839 ans Ruder gekommen war. Schon im Septem—
ber 1889 hatte der Schüler in Winterthur durch den
Mund des Rektors Heller die Kunde vernommen,
daß auf dem Münſterhof Bürgerblutgefloſſen ſei.
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Nunfielen in die Jahre 1844 bis 1847 die Frei—
ſcharenzüge, die Befreiung des Hauptes der Luzer—
ner Liberalen, Dr. Steiger, aus dem Keſſelturm, der
Sonderbundskrieg und die Ausweiſung der Jeſuiten.
Von der Tribüne des Ratſaales verfolgte Fritz die
leidenſchaftlichen Reden während der Tagſatzung
1845 bis 1846 und warauch dabei, als der Berner
Geſandte Ochſenbein den Oberſten Ab Yberg, Ge—
ſandten von Schwyßz, in offener Sitzung zum Duell
herausforderte, worauf ein Tumult entſtand, den
der Vorſitzende Bürgermeiſter Zehnder kaum zu
beſchwichtigen vermochte. Im Frühjahr 1847 wurde
Fritz immatrikuliert und am 28. Novemberdesſel—
ben Jahres hörte der zweiſemeſtrige Student vom
Uetliberg aus die Kanonen von Gislikon. Kein
Wunder, daßes da auch in der Klaſſe des obern
Gymnaſiums gährte und ſchon die Keime zu ſpäteren
Umwälzungen ſproßten. Gottlieb Ziegler, Salomon
Bleuler, die Führer der brer Bewegung, Wilhelm
Kambli, ein Haupt der theologiſchen Reform, Fried—
rich Albert Lange, der Geſchichtſchreiber des Ma—
terialismus und Haupt der ſozialen Reform waren
Fritzens Klaſſenkameraden. Dazu kamen als her—
vorragende Köpfe noch Arnold Cloetta, der Medi—
ziner, Friedrich Meyer, der ſpätere Erziehungs- und
Kirchenratsſekretär, Joh. Boßhard, der nachmalige
Staatsſchreiber. Ohne Zweifel eine ſelten hochbegab—
te Klaſſe, aber reich an unruhigen Geiſtern und
an Zündſtoff, wie der alte Rektor Fäſi mit erhobe—
nem Finger bei Promotionen öfters tadelnd und
warnend hervorhob

Fritz hatte ſich nach anfänglichem Schwanken und
Neigung zur Theologie dochzZum Studium der
Medigin entſchloſſen und betrieb es nun 1847 bis
1851 eifrig bis zum Abſchluß durch die Konkordats—
prüfung. Chemie war durch Loewig, Phyſik durch
Mouſſon, Botanik durch Oswald Heer ausgezeichnet
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vertreten, während die Zoologie des alten Natur—
philoſophen Lorenz Oken, an den uns noch ein Denk—
ſtein auf dem Pfannenſtiel exinnert, nicht mehr ge—
nügte. Durchaus gute Lehrer waren wiederum der
Anatom Hermann v. Meyer und der Phyſiologe En—
gel. Die größte Anziehung übten aber auf den jun—
gen Mediziner die beiden Kliniker aus: Locher—
Zwingli, der Chirurg, und ganz beſonders Karl
Ewald Haſſe, als innerer Kliniker, der ſich den eif—
rigen Schüler ſofort nach der Prüfung als Aſſiſten—
ten ſicherte. Das war der entſcheidende Schritt. Haſſe
war Vorkämpfer der neuen naturwiſſenſchaftlichen
Auffaſſung der Krankheit auf derGrundlage patholo—
giſcherAnatomie und dabei ein begnadeter Lehrer, ein
feiner Kopf, ein ſtreng wiſſenſchaftlicher Denker.
Lehrer und Schüler blieben ſich das ganze Leben zu—
getan und tauſchten bis vor wenigen Jahre Briefe
und Grüße aus; ja noch 1900 beglückwünſchte der
hochbetagte blinde Meiſter in ſchwer zu entziffern—
den Schriftzügen den Sohnſeines einſtigen Schülers
zu ſeiner Berufung nach Zürich. Danebenfeſſelte
den jungen Arzt die aufſtrebende mikroſkopiſche
Anatomie und Gewebelehre, aus deren Gebiet er
unter der Leitung von Heinrich Frey eine vortreff—
liche Diſſertation über die Kapillarnetze der Lymph—
knötchen des Darmes ausarbeitete. Er veröffentlich—
te auch die wichtigſten Ergebniſſe während ſeines
Aufenthaltes in Paris in der „Gazette Hebdoma—
daire“ und trug darüber in der dortigen Geſellſchaft
deutſcher Aerzte vor, die ihm dafür ihr Ehrendiplom
überreichte. Zwei Jahre, 1851 bis 1858, dauerte die
glückliche Aſſiſtentenzeit bei Haſſe, der durch einen
Ruf nach Heidelberg entführt und durch Lebert er—
ſetzt wurde, auf deſſen Wunſch Friedr. Ernſt noch
ein drittes Jahr bis zum Frühling 1834 am Kan—
tonsſpital verblieb. Aber ein ſo inniges Verhältnis
wie zu Haſſe wurde nicht gewonnen.
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Die freigebige Hand ſeines treuen Beſchützers
erlaubte ihm, ſich in Berlin und an den damals ſo
bedeutenden Schulen von Wien und Paris umzu—
ſehen. Nach England iſt er nie gekommen. In Wien
lockte ihn einen Augenblick der Gedanke, ſich als
Argzt für den Krimkrieg anzumelden, aber ein
Schlaganfall der Mutter verhinderte ſeine Ausfüh—
rung. Aus Berlin ſtammt ein Daguerreotyp, das ihn
inmitten eines ſchweizeriſchen Freundeskreiſes (Haff⸗
ter, Horner, Nüſcheler) zeigt, dem ſich aus Wahl—
verwandtſchaft Schneller aus Danzig zugeſellt hatte.
In Paris ſah er den Kaiſer von Rußland einzie—
hen, und als beim Ruf aus der Menge: Vive la
Pologne ein ſtarkes Gedränge entſtand, da verlor
er einige Augenblicke den Boden unter den Füßen
und der Atem ſtockte ihm. In Paris traf er auch den
ältern Bruder, an demerſtets mit großer Liebe
hing, und der dort den Bauoptiſcher Inſtrumente er—
lernte. Dort beſuchte ihn einſt zu ſeiner freudigen
Ueberraſchung ſein Wohltäter Reinhart, der, mit
ſeiner äußern Erſcheinung unzufrieden, ihn nach
dem Sprichwort: „Kleider machen Leute“ von Kopf
bis zu Füßen neu und modiſch ausrüſtete. Nach dem
Aufenthalt in Paris habilitierte ſich Ernſt 1885 als
Privatdozent mit einer Studie über Nervenlähmun—
gen und wurde 1860 namentlich durch den Einfluß
des ihm ſehr geneigten Erziehungsdirektors Jakob
Dubs, des nachmaligen Bundesrates und Bundes—
richters, zum außerordentlichen Profeſſor und zum
Direktor der Poliklinik ernannt. Nach dem Zeugnis
ſeiner damaligen Schüler, darunter Männer wie
Oskar Wyß und Guſtav Huguenin, war er ein anre—
gender und gewiſſenhafter Lehrer. Aber ſchon 1864
zwang ihn Ueberhäufung mit Arbeit, beſonders die
wachſende Praxis, zum Rücktritt von der Leitung
der Poliklinik und zum Verzicht auf die Lehrtätig
keit, was er ſein Leben lang nie ganz verwinden
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konnte. Eine Sehnſucht nach dem akademiſchen Lehr—
beruf klang noch immer aus ſeinen Worten und hat
beſonders auf ſeinen älteſten Sohn eine ſtarke Wir—
kung ausgeübt. Als unerreichbares Vorbild ſchwebte
ihmfreilich eine kliniſche Doppelſtellung vor, wie
ſie ſeine Freunde Arnold Cloetta und Friedrich Hor—
ner inne hatten, auf einer Seite die Befriedigung
des ärztlichen Handelns, auf der andernderwiſſen—
ſchaftliche Anſporn. Die Gründung des Hausſtandes
und die wachſende Familie geboten ihm,ſich gang der
ärztlichen Praxis hinzugeben. So ſehen wir ihn in
den Sechziger Jahren auf der Höheſeiner raſtloſen
Tätigkeit, eine raſch und flink die Straßen kreugzende,
ſtadtbekannte Erſcheinung,man darf ſogar ſagen
populär, da der Polikliniker naturgemäß ſtets in
den untern Schichten des Volkes wurzelt. Aber auch
in die Ferne drang der Name desgewiſſenhaften
und ängſtlich beſorgten Arztes, ſo daß er nicht nur in
zürcheriſchen Gauen, die er geographiſch und ethno—
graphiſch bis ins einzelnſte kannte, beſtändig auf der
Fahrt war, ſondern weit herum im Schweizerland
gern um ſeinen Rat gefragt wurde. Beſonders nach
den innern Kantonen, nach Luzern, Altdorf, Schwyg,
Einſiedeln wurde er oft gerufen, ja weit hinein in
die Täler der Reuß, der Muotta und der Sihl. Dem
Abt und den Kloſterherren in Einſiedeln war er wohl
vertraut.Doch auch in Winterthur,Schaffhauſen,Chur,
Glarus ſaßen Aerzte, die ſein Urteil ſchätzten. Eine
Fülle von Erlebniſſen auf dieſen Reiſen wußte er
ſpannend zu erzählen. Begreiflicherweiſe gingen auch
berühmte Leute durch ſeine Hände: Die Königin
Iſabella, General von Gablengz, Clemenceau. Den
feinſinnigen Hermann Götz hat er bis zu ſeinem lei⸗
der ſo frühen Tode behandelt und lange noch mit
ſeiner Familie Beziehungen unterhalten.

Zu dieſer ausgedehnten Wirkſamkeit kommt 1861
bis 1875 noch eine emſige Arbeit in der Schulpflege
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unter der Führung des von ihm geliebten und hoch
verehrten Diethelm Hofmeiſter, dieſes ſeltenen und
eigenartigen Charakterkopfes. Als Mitglied der Bau—
kommiſſion half er mit beim Bau der Schulhäuſer
am Wolfbach, Schanzengraben und im Linth—
Eſcher-Quartier.

ImJahre 1875 wurde ihm durch Schenkung des
Bürgerrechts der Stadt Zürich für ſeine Leiſtungen
im Schul- und Geſundheitsweſen und für ſeine un—
ermüdliche Tätigkeit während der Cholergepidemie
1867 eine große Genugtuung und Freude zZuteil.
Vor der Vereinigung der Stadt mit den Vororten
war er in den Achtziger Jahren Mitglied derſtädti—
ſchen Geſundheitskommiſſion und hat in dieſer Ei—
genſchaft eine Reihe von Vorträgen aus dem Gebiet
der öffentlichen Geſundheitspflege gehalten. Meh—
rere Jahre hat er auch dem Seminarin Unterſtraß
unter der Direktion des ihm befreundeten Bachofner
ſeine Dienſte als Hausarzt geleiſtet. 1890 wurde
ihm die ärztliche Direktion des Diakoniſſenhauſes
Neumünſter als Nachfolger Cloéttas angetragen, die
er ſchon im Jahre 1857 mit Rückſicht auf ſeine
Stellung als Polikliniker hatte ablehnen müſſen.
Mit großer Liebe nahm erſich der neuen Stellung
an, wiewohlerſich nicht verhehlte, daß ſie zu ſpät
au den Zweiundſechzigjährigen gekommen, um dar—
aus eine kliniſche Tätigkeit von neuzeitlichem Zu—
ſchnitt zu geſtalten. So verwaltete er das Amt einige
Jahre, bis er in Dr. Wilhelm Schultheß „den Rech—
ten fand“. Doch ſind ihm die freundſchaftlichen Be—
ziehungen zur Anſtalt und ihren Angehörigen bis an
ſein Ende eine kteure Herzensangelegenheit geblie—
ben.

Außer ſeinen Schulfreunden, denen er ſpäter
zum großen Teil mehr und mehrentfremdete, tra—
ten ſchon früh in ſeinen engern Freundeskreis Dr.
Sigg in Andelfingen, der Muſiker Wilhelm Baum—
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gartner und Dr. Wilhelm Haffter von Weinfelden,
mit demer auch als reiferer Studentidylliſch zu—
ſammen wohnte bei dem Ehepaar Rollenbutz am
Hirſchengraben, demletzten Sproß einesaltzürcheri—
ſchen Geſchlechtes, der, als Modellſchreiner am Polh—
technikum, von einem Witzblatt („Poſtheiri“) einſt
Profeſſor der „Hobloſophie“ genannt wurde. Die
Freunde pflegten den Geſang und vierhändiges Kla—
vierſpiel, wie denn das gange Leben hindurch die
Muſik für Friedrich Ernſt die milde Tröſterin und
die hehre Göttin blieb, als deren größten Prieſter
er Beethoven feurig verehrte.

Die äußere Erſcheinung des Entſchlafenen ſteht
noch lebhaft in unſerer Erinnerung. Der edle Kopf
mit demfeingeſchnittenen Geſicht ruhte in jüngern
Jahren auf einem geſchmeidigen, durch Turnen ge—
lenkig und ſtahlhart gewordenen, ſpäter etwas un—
terſetzten Körper, deſſen energiſche Bewegungen bis
in die letzten Lebenstage Erſtaunen erregten. Er
ſprach gern von ſeinen Erfolgen im Turnen und wie
er mit Freund Kambli 1849 im Zentralkomitee als
Abgeordneter des Studententurnvereins tagte, unm
das eidgenöſſiſche Turnfeſt in Zürich vorzubereiten.
Seine Abhärtung kam ihm auch zuſtatten, als er
in dem ſtrengen Januar 1871 als Abgeſandter eine
Hilfskolonne unter Führung von Fritz Hunziker
nach Belfort begleitete. Ex wußte feſſelnd von dieſer
Unternehmung zuerzählen. Dasnächtliche lautloſe
Abmarſchieren der Landwehrmänner in die Lauf—
gräben hatte ihm einen überwältigenden und unaus—
löſchlichen Eindruck hinterlaſſen. Während des Krie—
ges hatte er als behandelnder Arzt des Generalſta—
bes in Olten Gelegenheit, vielen der höhern Offi—
ziere näher zu treten und die Bewegungen der Ar—
meen auf den täglich orientierenden Karten aufs ge—
naueſte zu verfolgen. Etwas Soldatenblut hatte et
doch vom Vater geerbt, der 1838 beim Napoleonhan—
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del marſchbereit war, ſein Bataillon an die Grenze
gegen Frankreich zu führen.

Von der Poliklinik aus, das heißt von unten
herauf, hatte er gedient und wareiner derbeliebte—
ſten Aerzte der Stadt und weit herum im Land ge—
worden. Das warnicht Zufall oder Schickſalslaune.
Er lebte und webte mit ſeinen Kranken, und ein
Alpdruck laſtete auf ihm und ſeiner ganzen Fami—
lie, wenn irgendwo ein rüſtiger Mann ausvoller
Schaffenskraft, eine Mutter aus der Kinderſtube,
ein Kind vom Mutterherzen hinweggeriſſen wurde;
wochenlang lag ein feierlicher Ernſt, eine unheim—
liche Stille auf ihm und ſeinen Angehörigen, wenn
er um einen Kranken mit dem Todesengel rang. Er
galt als ein ängſtlicher und beſorgter Arzt, der eher
den üblen Ausgangfürchtete als auf Heilunghoffte.
An ſeiner Fortbildung in ärztlichen und allgemein
menſchlichen Dingen arbeitete er unabläſſig und
ſetzte oftmals jugendliche Beſucher in Erſtaunen
durch ſeine lebhafte, ja feurige Anteilnahme an
ihren Studien, an ihren Wünſchen und Hoffnungen,
an neuen wiſſenſchaftlichen Fragen und Aufgaben.
Nach fünfsgigjähriger Mitgliedſchaft erlebte er die
Freude, von der Geſellſchaft der Aerzte des Kantons
Zürich zum Ehrenmitglied ernannt zu werden, wie
ihm auch im Jahre 1901 ſein Doktordiplom von der
Fakultät nach fünfzig Jahren erneuert worden war.
Allmählich engte ſich die Welt um ihn her und be—
ſchränkte ſich ſchließlichganz auf den grünen Gar—
tenhang hinter ſeinem Hauſe mit demAbſchluß ber
herrlichen Platanen- und Lindenkronen der hohen
Promenade, auf denen mitſtillem Behagen ſein Auge
ruhte.

Im Schoße ſeiner Familie lag für ihn Glück
und ſchweres Leid. In der Tochter des Dr. Leonhard
v. Muralt, dem ſein Pflegevater Reinhart ihn einſt
zugeführt hatte, fand er 1857 ſeine erſte liebe- und
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verſtändnisvolle Gattin, die er 1876 verlor. Im
Jahre 1880 gewanner Roſalie Eſcher zu ſeiner zwei—
ten Frau,die in aufopfernder und hingebender Liebe
ihm durch ſonnigen Sinn und frohen Lebensmut
die oft düſtern Gedanken verſcheuchte und manch
ſchwere Lebensnot aus dem Wege räumte. Vier Kin—
der ſah er ins Grab ſinken, vier Kinder und drei
Schwiegertöchter blieben ihm, um ihn mit vereh—
rungsvoller Liebe bis zum Tod zu umgeben. Ein
reiches Leben liegt hier abgeſchloſſen, reichan Mühe
und Arbeit, Sorge und Kummer,auch reich an Glück

und Segen.
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